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Volk im Dienste Gottes
Gott wirkt alles sclionin dieserTiteln
Gott swirkt alles schon in dieser Welt . . .

Größer und herrlicher kann uns diese Tatsache
kaum offenbar werden als an vdem großen Ge-

schehen der Gegenwart, das wir mit offenen
Herzen und Sinnen erleben· In ein em Men-

schen hat der Ewige alle Kräfte geweckt. Und

dieser eine Mann — der Führer —- riß ein

ganzes Volk aus dem Schlaf der Erstarrung,
aus dem Niedergang empor zu höchster Ent-

faltung. Eine ganze Welt wird durch ihn um-

gestaltet! Wir brauchen nicht mühsam in Büchern
nachzulesen über das Wirken Gottes in der Welt:
Wir erleben es selbst mit. Brennen nicht unsere
Herzen, wenn wir einstimmen in das alte nieder-

ländische Dankgebet, in dem -wir die großen
Gottestaten preisen! Gotteskraft ist in unserem
Volke lebendig. ,,Gläubig treten wir an, und

Mit heißem Herzen, einig und stark, ein in Treue

Verschwerenes Volk! Ichsucht erstirbt, und die
Sorge um mindere Dinge fällt von uns ab, Wle

ein lästig gewordenes Gewan·d!«
Ein Volk steht im Dienste Gottes; was tut es,

wenn sich der Einzelne dessen nicht voll bewußt
wird? Gibt doch auch- Christus dem Fragenden,
der nicht weiß, wann er ihm diente, die Ant-

wort: »Was- ihr einem dieser meiner geringsten
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan«
und »Sahst du deinen Bruder, sahst du deinen

Gott«.

In gleicher Weise sprach auch Luther immer

wieder zu den deutschen Menschen: »Wer Gott

dienen will, der bleibe in seinem Beruf, tue,
was seine Obrigkeit, sein Amt und Stand er-

fordert und haben will«. Er zeigt uns, daß auch
die· Arbeit Gottesdienst ist: »Wenn du mir recht
dienen willst, so weise ich dich herunter zu deinem

Nächsten. Du hast Weib, Kind, Gesinde, Nach-
barn, da findest du zu schaffen genug, da diene

mir. Ist dein Nachbar arm, betrübt, krank:

helfe, diene, tröste ihn!·Go·ttgebe, daß wir’s zu

Herzen nehmen und ein jeder seinen Nächsten
dafür ansehe, daß es Gott gedient sei, wenn er

ihm dient, so würde die ganze Welt voll Gottes-

dienstes sein. Denn ein Knecht im Stall, eine

Magd in der Küche, ein Knabe in der Schule,
die wären eitel Gottes Knechte und Gottes

Diener, wenn sie solches mit Fleiß täten. Also
würde jedes Haus eine rechte Kirche sein, darin

nichts denn lauter Gottesdienst wäre . . .«

Diesen Gottesdienst übt heute auch die deutsche
Wehr, die um das Leben des deutschen Gottes-
volkes kämpft. Die polnischen Behörden hatten
ihre Leute veranlaßt, hinter den eigenen Trup-
pen die Städte zu verlassen, da die deutschen
Soldaten den polnischen Kindern die Arme und

Beine abhacken und alle Polen niedermetzeln
würden. In einem furchtbaren Chaos hatte alles
die Flucht ergriffen. Tagelang irrten Mütter
mit ihren Kindern in den Wäldern umher. Ohne
Essen! Und selbst das Wasser haben sie bei ihren
politischen Brüdern nur für viel Geld bekommen.

In einem Walde blieb, wie es in einem Briefe
heißt, eine große Anzahl Flüchtlinge liegen. Als

deutsche Truppen vorbeizogen, glaubten sie, ihre
Todesstunde sei gekommen. Einige Mutige krochen
aus ihrem Versteck hervor. Mit Staunen sahen
die anderen, daß sie von den deutschen Soldaten

nicht niedergeschlagen wurden, sondern freundlich
Auskunft und Weisung erhielten, in ihre Städte
zurückzukehren,denn dort herrsche bereits Ord-

nung und Ruhe und alle bekämen zu essen. Wie
ein Wunder Gottes schien es ihnen, als sie dann

zurückkameu und sahen, wie die NSV allen zu

essen gab. Die gleichen Bilder kennen wir vom

Einzug unserer Truppen in den anderen Feind-
ländernt Deutsche Truppen bringen der Bevölke-

rung Ruhe und Ordnung. Gottesdienst im

Krieg! Auch hier spüren wir, wie Gott in

dieser Welt wirkt, wie er Hände und Herzen
lenkt.

Wir hatten nur allzu oft Kulissen um Gott

gebaut. Wir hatten versucht, den ewig Wirken-
den einzuengeu in enges Formelwort uud ab-

zudrängen in eiue jenseitige Welt. Gott selbst

aber reißt immer wieder die KIulissen nieder und

offenbart sich uns durch sein Wirken in der

Gegenwart. Wir spüren seine Kraft!
Mit unmenschlichen Grausamkeiten waren

deutsche Menschen auf den Verschleppungsmär-
schen in Polen gequält worden. Hunger, Durst,
Flüche und Kolbenschlägegehörten zsu ihrem Lei-

dens-weg. In jenen Tagen bitterster Schrecken
aber spürten sie Gottes Wirken, seine Nähe, seine
Kraft. So blieb-en sie standhaft und ertrugen
die Qual, bis ihr Glaube, ihre Gebete und ihre
Tapferkeit Erfüllung fanden beim Einmarsch der

ZentschenTruppen und im Aufbruch einer neuen

eit.

Gott wirkt alles schon in dieser Welt . . .

Er stäshltdie Herzen. Er gibt Mut und Gläubig-
keit zu tapferem Einsatz. Unzählig sind die Bei-

spiele dafür an der Front und in der Heimat.
Ein kleiner Abschnitt nur von vielen sei heraus-
gegriffen. Da schreibt ein Kriegsberichter von

dem heldischen Einsatz eines Divisionspfarrers,
der stets mitten in der kämpfendenTruppe stand.
Es war mitten im feindlichen Feuer bei einer

Bergung vson Verwundeten, an dem der Divi-

sionspfarrer teilnahm. »Dem Mutigen hilft
Gott, dachte Pfarrer S., erhob sich in ganzer

Größe, über sich«die Flagge des Roten Kreuzes
schwingend, schritt er den Verwundeten zu. Man

weiß nicht, ob die Gestalt des aufrecht schreiten-
den Mannes in dem Feld, über das soeben noch
die Kugeln pfiffen, bei unserem Leutnant unsd

seinen Sanitätern, sdie jeden Zentimeter Boden
mit großen Anstrengungen über die Wiese glei-
tend bewältigten, oder bei dem verborgenen
Feinde ein größeres Staunen auslöste. Wie auf
ecsien höheren Wink verstummte das Feuer, ek-

hob sich unter Ablegen der Waffen die Gruppe,
nahm die Verwundeten und trug sie in mitge-
brachten Zeltbahnen in die eigenen Linien . . .

Als Pfarrer S. zurückgekehrt,schütteln ihm die
Kameraden die Hand. Sie grüßen ihn alle am

heutigen Tage mit Verehrung und Stolz, gleich-
gültig, ob sie nun zsn feiner Konfession gehören
oder ob sie gottglänbig sind. Das anfangs be-

stehende Mißtraneu gegenüber einem Pfarrer an

der Front ist plötzlichverschwunden. Im heldi-

UM III Der eigenen Kraft ruht daß sciiiäilulder nation
mein-tut u. mochte]



schenEinsatz haben sie sich gefunden-, im national-

sozialistischen Vorbild des deutschen Soldaten an-

erkennen sie auch sden Mittlerzu Gott.« (Dres-
dener Nachrichten« Nr. 163 v. 14. Juni) So

wirkt Gott zu allen Zeiten an den Menschen und

durch die Menschen Der gottinnige deutsche
Meister Ekkehart wußte um dieses Einssein:
»Gott ist in mir das Feusr und ich in ihm der

Schein:
Sind wir einander nicht ganz inniglich gemein?«

Untrennbar sind wir mit Gott verbunden, denn

sein Wirken ist gegenwärtig. »Jn ihm leben,
weben und sind wir.« Jn ishm fühlen tvir uns

geborgen und bereit zur Tat. Tapfer und gläubig
stehen wir im Leben, denn wir wissen: Jn der

Welt ist Gott am Werk!

Wir stimmen ein in das Gottbekenntnis eines

deutschen Dichters unserer Tage:

»Was kann uns wohl geschehen,
Da wir, aus Andacht still,
Jn deiner Sonne gehen
Und vor der Quelle stehen,
Die nie versiegen will!

Du bist in Blatt und Blume,
Jn Reh und Pelikan —

Aus jeder Ackerkrume,
Aus jedem Muttertume

Weht uns dein Atem an.

Dein sind die Gestirne,
Und dein der Lüfte Hauch —

Unsd dein sind Mieer und Firne,
Und unsre Menschenhirne
Und Herzen sind es auch.

Jn Fehlfahrt noch und Sünden

Bleibt uns dein Glanz Panier —-

Es geht ein groß Verkünden:
Die Wege alle münden
Am Ende doch in«dir!«

Kiel, Dresden.

Ein Vorkäninker
DeutschenChristentums

Friedrich Andersen zum Gedächtnis
Wenn man sdie Geistesgeschichte verfolgt nnd

dabei untersucht, wie neue Gedanken, die einmal
revolutionierend wirkten, allmählich immer mehr
Zustimmung gefunden haben, bis sie sich ganz

durchsetzten und zur allgemeinen Anerkennung
kamen, begegnet einem immer wieder die sonder-
bare Tatsache, daß einzelne Persönlichkeiten oft
ihrer Zeit um ein oder zwei Generationen in
der Erkenntnis voraus waren und darum mit

ihrer Verkündigung einer neuen Schau nicht
verstanden und oft genug bespottet und bekämpft
sind. Einer späteren Zeit bleibt es dann vor-

behalten, die einstmals nur von einem oder

wenigen verkündeten Erkenntnisse wieder auf-
zugreifen und zum Allgemeingut zu machen.
Dabei kommt es nicht selten vor, daß die spätere
Zeit die einst alleinigen Verfechter neuer Er-

kenntnisse vergißt und nur diejenigen anerkennt,
denen es gelang, dem Neuen die Bahn zu brechen.

Zu denen, die ihrer Zeit voraus sind und
darum zunächst allein mit ihrer Ansicht stehen
müssen, hat der kürzlich im 80. Lebensjahre ver-

storbene Bundeswart des »Bundes für Deutsche
Kirche-«, Friedrich Andersen, gehört.

Wenn sein Heimgang uns Anlaß gibt, uns

seiner besonders zu erinnern. so wird uns an

dieser Persönlichkeit deutlich, das-, der von uns

vertretene Gedanke des Deutschen Christentums
schon lange, bevor er im Wieratal neu entstand
nnd an Boden gewann, seine Geburtsftunde er-

lebt hat. Friedrich Andersen ist es, der schon
seit dem Jahre 1907 das Deutsche Christentum
klar und einsdeutig vertreten hat.

Es ist nicht ver-wunderlich, daß, wenn Ander-
sen als einziger Theologe Deutschlands damals
H der umwälzenden Erkenntnis kam, die wir

heute mit ,,Deutsches Christentum« bezeichnen,

I58

dies nur nach fleißiger Forschungsarbeit und in-

neren Kämpfen möglich war unid es für sihn
ein Bruch mit seiner- bisherigen Haltung be-
deutete.

« " i

Galt Andersen vorher als ein führend-er Theo-
loge der kirchlichen Orthodoxie und gab er als

solcher eine eben-so ausgerichtete Zeitschrift seiner
Sch-leswig-Holsteinischen Landeskirche heraus, so
wandte er sich von dieser iiberlieferten Haltung
ab, als er durch- Houston Stewart Chamberlains
»Grun-dlagen des 19. Jahrhunderts« den Anstoß
zu einer neuen Schau bekommen hatte und in

eigenen Untersuchungen zu einer Bejahung von

Chamberlains Standpunkt und einer neuen

Ueberzeugung und selbständigen Haltung gelang.
Dies fand seinen Niederschlag im ,,Anticlerieus««,
den Andersen 1907 nach dreijähriger Arbeit her-
ausgab.

Jn diesem Buch gibt Andersen einen Aufriß
über die Entwicklung des Gottes- unsd Kirchen-
begriffs seit den Tagen des Alten Testaments
bis in die N.euzeit. Es ist ein Standard.werk,
das, mögen einige Auffassungen heute von neue-

ren Erkenntnissen über-holt sein — Andersen
selbst stand zuletzt nicht mehr zu jedem einzelnen
Punkt dieses Erstlingswerks — doch fast alle
im gegenwärtigen Geistes-ringen ausgebrochenen
Fragen mit einer Klarheit und Gründlichkeit
untersucht und löst, daß dieses Buch noch heute
jedem Kämpfer für ein Deutsches Christentum
wertvolle Hilfe und Wegweisung leistet.

Es ist gewiß nicht überraschend, daß Andersen
durch seine Sinnesänderung viele Schwierig-
keiten erfahren mußte. War es schon schwer, in
einem Alter von 47 Jahren sich noch umzu-
stellen und dabei in seiner Flensburger Johan-
nisgemeinde zu bleiben, der er seine neue Hal--
tung in einer veröffentlichten Predigt »Wie
haben wir als evangelische Christen heutigen
Tages die Schrift zu gebra.uchen?«am 25. August
1907 bekannt gab, so blieben ihm auch Angriffe
seitens der Kirchenbehörde nicht erspart,

«

Neben einer Reihe kleinerer Schriften der

Folgezeit sind heute aus den Tagen des Welt-

krieges besonders beachtlich »Der
Drache« (1916), worin die englische Jdee des

Weltreichs nach ihrem orientalisch-sjüdischenUr-

spruna Ecke-achtet wird und »Was uns

geschehen würde, wenn England
siegte«, eine Untersuchung von Pokornys
Geschichte von Jrland (1917), worin aus dem

jüdischen Weltsherrschaftsanspruchs Englands die

Folgerungen gezogen werden, Folgerungen, wie

sie 1918 noch nicht zur vollen Tat geworden sind,
aber 1939X40 zweifellos verwirklicht wenden

sollten.
Einen Schritt vorwärts in der Verbreitung

der AndersenschenGedanken brachte das Refor-
mationsjubiläum 1917, zu dem Andersen zusam-
men mit Adolf Bartels, Katzer und- von Wol-

zogetn 95 Leitsätzemit der Forderung ,,Deutsch-
christentnm auf rein evangelischer Grundlage«
herausgab

Nach solcher geistigen Vorarbeit war es mög-
lich, daß Andersen nach· dem Zus-ammenbruch,in
der Zeit, als überall ein völkisches Besinnen
einsetzte, in Verbindung mit Kurt Niedlich den

»Bund für Deutsche Kirche« ins Leben rief, dessen
Bundeswart er von Anfang an bis zu seinem
jetzt erfolgten Tod gewesen ist — nicht nur

früher, wie die ,,Deutsch-Evangelische Wochen-
schau« meldete.

Jn der Führung dieses Bundes, der seit dem

Jahre 1921 das Anliegen eines Deutschen Chri-
stentums unsd einer Deutschen Kirche pflegt und

z. T. weite Verbreitung fand, hat Friedrich An-

dersen sich als eifriger Förderer und mutiger
Kämpfer für die Sache des Bundes und als
ein ebenso maßvoller wie tief christlicher Charak-
ter gezeigt. Die Gegner von’der altkirchlichen
Seite fanden in ihm stets einen bewußten und

entschlossenen Verfechter seiner Ueberzeugung.
Andererseits hat er sich auch mit viel Verständ-
nis für das Bestreben des deutschen
Gottglaubens und einer christentumsfreien
Weltanschauung uxn gleiches Verstehen auf dieser
Seite bemüht und versucht, hier ins Gespräch

alte-

zu kommen neben vielen Vorträgen, die er in
den letzten Jahren, auch in seiner Eigen-
schaft als Schulungsleiter der NSDAP., gehalten
hat, legte er« seine ffGedanken in ;,-Sechs Vor-

trägen über Alfred Rosenbergs ,,Mhthos des
20. Jahrhunderts« nieder, ein Buch, das sich
neben dem darin in religiöser und sweltanschau-
licher Beziehung Ausgeführten besonders durch
die überraschende Klarheit auszeichnet, mit »der
die oft schwierigen Gedankengänge Rosenbergs
dargestellt unsd übersetzt werden. Gegenüber den

Versuchen aber, den Begriff einer ,,Deutschen
Kirche« als einer Kirche ohne Christentum zu
verstehen, hat Andersen immer Christus als
den entscheidenden Mittelpunkt
der Kirche und unseres Glaubens-
lebens betont und hat damit noch vor kurzer
Zeit eine in die Reihen des Bundes von wesens-
fremden Geistern hereingetragene Krise durch
seine klare-Entscheidung schnell beseitigt.

Das ist überhaupt ein Kennzeichen lder Hal-
tung Andersens, daß er gegenüber den jüdischen
Einflüssen immer Christus als allein entschei-
dend herausstellt und eine geradezu christozen-
trische Frömmigkeit vertritt. Nimmt schon im

»Anticlericus« die Darstellung und die Würdi-

gung der Person Jesu einen breiten Raum ein
und wird darin ein oft bis in die letzte Tiefe
gehendes Bild des Heilansdes gezeichnet, so findet
sich das Gleiche in seinen Büchern «,,Derrichtige
Jesus« (1926) und »Der deutsche Heiland«
(2. Aufl. 1932). Will jene Arbeit die zeitge-
schichtlichen Hüllen aufdecken, damit diese nicht
mehr sdas eigentliche Wesen des Christentums
überschatten, so ist letzteres Buch eine grundsätz-
liche Darstellung eines echten Deutschen Christen-
tums, eine verkürzte Ueberarbeitung des »Anti-
clcricus« nnd doch zugleich eine selbständigeneue

Arbeit, worin in der Andersen eigenen klaren
und anschaulichen Darstellungsweise eine deutsch-
christliche Glaubenslehre geboten wird, wie sie
bisher nicht ihresgleichen hat.

Dieses Bestreben, die Person Jesu frei von

jüsdischen und sonstigen zeitgeschichtlichen Ver-

zerrungen ganz deutschl zu sehen und sie als

alleinigen Mittelpunkt und einzige Richtschnur
unseres Glaubens gelten zu lassen, spricht auch
aus dem Aufriß seines Konfirmandenunterrichts
,,Kurze Glaubenslehre«, einem Heft, das eine

kurze Zusammenfassung der Bedeutung Jesu
und seiner frohen Botschaft bietet, wie auch aus

seinem letzten Werk »Wie es wohl wirklich war«.
Hierin gibt Andersen in romanhafter Weise eine

Darstellung des Lebens Jesu, um ihn in stetem
Gegensatz zum Jusdentum stehend ziu zeichnete
Aus dem, was er in feinen Schriften über den

Einfluß des jüdischen Geistes auf die Evan-
gelien, sowie über die Herkunft und das Wirken
Jesu erarbeitet hat und auch von anderen Sei-

ten, heute vornehmlich von Winkel, erkannt und

herausgestellt ist, zieht er hier sdie praktische
Folgerung, indem er eine Jesusbiographie gibt,
wie sie sich ihm auf Grund der Forschungsergeb-
nisse darstellt.

So liegt das Lebenswerk Friedrichs Andersens
als ein reifes und in sich geschlossenes vor uns.
Es verrät den genialen, bahnbrechenden Geist,
der in unerbittlicher Wahrhaftigkeit gegen die

geschichtlichen Erkenntnisse den Weg zu neuen,

zunächst einzig dastehendenUeberzeugungenfindet
nnd sich nicht scheut, für diese Ueberzeugungen
auch gegen die kirchliche Tradition einzutreten.
So wurde er ein Kämpfer gegen den jüdischen
Geist in Religion und Kirche in der Gewißheit,
hiermit an längst vergessene Gedanken anzu-
knupfen, deren Spuren er überall in der Kir-

chengeschichtefand, angefangen bei dem von der
Kirche des 2. Jahrhunderts als Ketzer ver-wor-

fenen M«arkion,dessen Bild er in seinem Roman
»M"arkion der Unbesiegte« erstehen läßt. Wäh-
rend wir oft den Eindruck haben, daß wir in
der ,.Erforschnng des jüdischen Einflusses auf
das kirchliche Leben« erst in den Anfangsgrüu-
den stecken und noch tastend und zögernd uns
Schritt vor Schritt ein judenfreies Christentum
erarbeiten, hat Andersen längst wertvollfte Vor-
arbeit hierfür geleistet und oft umstiirzende Er-
kenntnisse verkündet, wie sie lange übersehensind



nnd heute — nicht selten nach neuer Erarbei-

tung — allgemeine Anerkennung finden-
Wenn wir daher heute für ein Deutsch-es

Christentum eintreten, so gehen wir damit in
den Spuren dieses Vorkämpfers eines echt deut-

schen Christentums Und so gewiß wir seine
zahlreichen Schriften — 33 Veröffentlichungen
stammen ans seiner Feder —— in unserem Rin-

gen um einen deutsch-christlichen Glauben immer
wieder benutzen und ausschöpfenwerden und auf
seine Erkenntnisse zurückgreifen können, wollen
wir das Gedächtnis dieses echt deutschen und

wahrhaft christlichen Geistes dadurch ehren, daß
wir nach seinem Vorbild in unserer deutsch-
christlichen Glaubenshaltung immer klarer und

gewisser werden. Tecklenburg.

die Sprache der Externsteine
Welche Bewegung des Erdinneren mag diese

fiins Sandsteinfelsen in eine Landschavft heraus-
geschleudert haben, in deren Acusgeglichsenhettsie

so anffallend, so überaus unvermittelt dastehen?
Welche Tiefen der Vorzeit sind in ihnen ans

Licht gehoben nnd als geologische-ZPhänomen des

JLeiitoIthrger Waldes eingefügt? Jshre Natur-

erscheinung, wild und regelle in den Umrissen,
zerwühlt, zerfurcht in allen Einzelzügen von den

Kräften der Erde nnd den Wettern des Weltalls

ist ein Rätsel für den Betrachter, wenn er, er-

füllt von dem geschichtlich erhellten Landschasts-
ranin der Herinannsschlacht herzu eilt, nnd keine

Anknüpfung an diesen finden kann.

Geht es doch bei einem so vsorzeitlichen An-

blick zunächst um die ganz alten Ding-e der

Schöpfung, um die so schwer vorstellbare, vor-

nienrschliche Einordnung des Lebens. Und jeder
Faden sdort hinab und von dort hinauf reißt,
der nicht mit dein göttlichen Schöpfungsgedanken
verknotet ist. Er allein reicht über den Abgrund
der dunkel kreisenden Tiefe bis zu jenen herauf-
dämmernsden Mhthen der Menschheit, deren

Wesen von Anfang an nur eines ist: Religion.
Sie ist es auch, die die Externsteine, diese selt-

sam heraus-gehobenen Gebilde der «Schöpfung,so-
gleich ansschließlich im Lichte des Ursprungs und

der mythifchen Verknüpfnng betrachten lehrte, als

gerinanische Menschen hier ihre Kultstätte be-

gründeten. Hier begruben sie, wohl schon im

Jahre 1800 vor Christi, ihre Toten, hier ver-

sinubilsdliehten sie in frühen klinnenzeichen den

Gedanken des Lebens nnd ließen ihn in alten

Sagen weiterströuien. lHierhin verlegten ihre
religiösen Vorstellungen auch den Schauplatz des

Kampfes und Sieges über die Mächte des Bösen
nnd zwar iu Verbindung mit verschiedenen

Drachenkainpfsagen, wie es schon der ursprüng-
liche Name Agisterstein : gleich Stein mit der

Drachenhöhle, andeutet. Wird doch selbst-Dietrich
von Bern später im weiteren Zusammenhange
damit genannt, und auch in der Siegfriesd-Sage
finden sich, wie man annimmt, Anhaltspunkte,
die auf die »Hohe Steinwand« sund die Drachen-
höhle, der Externsteine, in denen die gesungene
Kriemhild gewohnt habe, schließen lassein Diese

Drachenhöhlen der alten Agiftersteinsagen waren,

gemäß der inneren Ueber-einstimmstng von Sage
nnd Religion zugleich die eigentlichen Kulträume

unserer Vorfahren, für die sich aus dem Jahres-

mythus ergebenden Feieru Jn dem -d-un-keliiber-

wuchteten Verließ des Nordfelsens glaubt die

Forschung den Rnneuzeichen entnehmen zu kön-

nen, daß hier die Wintersonnenwende gefeiert
wurde; die obere Höhle des steilen Nach-barsch
jens, zu der von der anderen Seite eine« Brücke

über den- jähen Abgrund führt, diente dagegen
der sommerlichen Begehrmg des Sonnwenidfestes
Dieser-, über das Drachendunkel der unteren

Grotte schswindelnd hoch hinaufgerückte Raum,

dessen Rundfenster es ermöglichte, den höchsten

Sieg der Sonne zu begleiten, war aber auch
eine Stätte astronomischer Beobachtung und

bietet ein ehrwürdiges Beispiel dafür, daß aller

Erkenntnis-Drang und Weg auf einer Urhe-

ziehung zur Religion beruht; ,,gibt es doch nur

einen einzig-en mächtigen Hebel aller Zivili-sa-
tion: die Religion Ohne sie ist keine

Seite des alten Lebens verständlich-,die srüheste

Zeit zumal ein undnrcl)-dringlicl)es Rätsel«

(Bechofen).
So ist sie es auch, die die Sprache

der Externsteine, die von alters die

ihrige—ist, in einem neuen Zeitalter in

neuer Bedeutung führt. Urkunden be-

richten, daß die Pasderborner Mönche

um das Jahr Elfhnndert die Extern-
steine erwarben nnd deren Höhlen In

christlichen Kapellen nnigestalteten. Da-

nach war es ihr vornehmstes Anliegen,
dem Sieg des Christentnms auch bild-

lichen Ausdruck zu geben, nnd so ent-

stand an der Außenwand des Nordfel-
sens das älteste deutsche Steinbildwerk,
das berühmte Relief von der Krenzab-
nahme. das den neuen Gedanken von-

(««5ottes’liebe so klar nnd großartig in

den Stein geschrieben hat. Daß aber

die Religion des Geistes zn jener Zeit
noch Elemente der unter-gegangenen

Eliaturreligion in sich schloß,dafiirspricht
der Drache, der Adam nnd Eva um-

klammert hält, dafür auch der umge-

bogene, als erinssnl zu deutende

Lebenslmnni. Wie seltsam sind alle

diese Uebergänge, diese verhältnismäßig
späten Verkniipfungen nach rückwärts;

sogar die Sage lebt wieder auf, nur

daß anstelle des Drachens und damit

verwandter Ungeheuer jetzt die Gestalt
des Teufels darin auftritt. Doch alles

das, was der Forschung obliegt, vorzu-

tragen nnd immer tiefer zu ergründen,

schweigt vor der feierlichen Hoheit, die

dieses Steinbild der Kreuzabnahme da-

mals wie heute ausstrahlt. Welche

Tiefe des Schmerzes und der Liebe liegt über den

Gestalten Joseph von Arimathia, des Johannes,
der Maria, die den Leichnam des Sohnes mit

ihrem Haupt-e stütztl »Da trauert alles, was da

war«, bis hinauf zu Gottvater und den Ge-

stirnen. Was besagt demgegenüber das Unaus-

gebildete der Formen-sprache, Der Künstler, der

dies geschaffen, Odsnrfte reinen Herzens Gott

schauen, nnd aus dem Stein einen Namen rufen,
der über allen Namen ist, wie ihn asnch die

Externsteine, an denen er fortan geschrieben
blieb, bis dahin noch nicht gehört hatten. —

Wer aber die Zeugen alles dessen gleich Vor-

zeitriesen vom Himmel der Gegenwart sich ab-

heben sieht, auf Treppen und Brücken, von

jugendlichen Schritten erstiegen und belebt, dem

geraten allmählich in größerem Abstand des

Blickes die Zeitalter wunderlich durcheinander.
Sie scheinen sich zum Ring zitisanimenznschsließem
sie führen wieder zu dem rätselhaften Anfang
zurück, da alles wüste und leer war sund Gottes

feste Felsenbnrg einsam ans der Tiefe empor-
stieg. Und die Frage schattet dunkel herein: wann

wird dieser Anfang sich in sein Ende verkehren
und dort wieder einkehren, woher er gekommen
ist? Die Externsteine, die soviel Wissen und

Weihe in jeder Falte tragen, schweigen zu dieser
Frage. Der Wanderer zwischen Zeit und Ewig-
keit aber bewegt ein Wort des Plato in seinem
Herzen: »Gott wenigstens und die Idee des

Lebens selbst nnd was sonst noch unsterblich ist,
wird niemals untergehen«.

Jngeborg Krüger.

In einem redlichen und wackeren Manne, der das Gute nur tut, weil es gut ist,

wohnt Gott wahrhaftig, es wohnt in ihm eine unermeßlicheund überschwengliche

Kraft, die kein Teufel und keines Hölle besiegenwird. Kleist.
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Defeelte Landschaft
Wer das Leben in seiner Ganzheit auffassen

und sich nicht nur von der äußeren Erscheinung
und ihrer Gesetzmäßigkeitbeeinflussen lassen will,
der kann das Leben mit seinen letzten hinter-
grüvdlichen Strömen nur schauen. Alle Großen
die uns das Leben dargestellt haben, haben dar-

um das Leben erschaut. Erschauen kann man

aber nur das,v was in der eigenen Seele zu
Leben. geworden ist. Das Draußen ·und das

Drinnen, die Welt und der Mensch-, die sicht-
baren und die unsichtbaren Kräfte und Strömun-

gen sind immer eins. Diese Art, das Leben auf-
zufassen, hat besonders der Künstler. Diese
Schau führt immer zu tiefer Ehrfurcht vor dem

Leben und- zur Erkenntnis der großen religiösen
Werte. Ob sich ein Mensch um die religiösen
Werte im Besonderen gemüht hat oder ob er

als Techniker und Erfinder an irgend einer

Stelle stand, oder ob er die bunte Welt, die um

uns her ist, festhalten wollte, oder ob er den

Menschen darstellen wollte, das bleibt am Ende

ganz gleich-. Immer war eine solche Darstel-
lung nur dann groß und wertvoll, wenn sie ein

Mensch von Ehrfurcht vor dem Erschaffenen
uns schenkte und wenn dieser Mensch immer

aus dem Gegenstand, den er darstellen wollte,
das Ewige erschaute· Jahrhundertelang haben
die Deutschen in der Darstellung des Menschen-
angesichts dieses Ewige festhalten wollen. Aber

erst seit reichlich 100 Jahren wird auch aus der

deutsch-en Landschaft heraus jenes Unendliche
und Tiefe erfühlt. Der erste, der dieses in großer

Vollkommenheit getan hat, war Easpar Da-

vid Friedrich.
Ein äußerlich stilles und ruhiges Leben hatte

dieser Mann, der-ein Neues in der Gestaltung
hereinbrachte, geführt. Er ist 1774 in Greifs-
wald in Pommern geboren. Noch als Kind ver-

lor er seine Mutter. Sein Vater war ein Hand-
werker in dieser Stadt. Tief hat sich in seiner
Jugend der jähe Tod seines Bruders ihm em-

geprägt, der vor seinen Augen beim Schlittschuh-

laufen ertrank. Seine Freunde

sahen in diesem Ereignis die Ur-

sache einer Schwermut, die Easpar
David» Friedrich immer wie-

der erfaßte. Jn Kopenhagen hat
er Zeichnen und- Formen gelernt
und siedelte dann nach Dresden

über. Dresden sollte ihm eine

zweite Heimat werden, wenn er
sich auch vorübergehend einmal «1n
seiner alten Heimat aufhielt. Hier

hat er seine bedeutendsten Bilder

gemalt. Hier war er an der Aka-

demie Professor. Jn späteren Jah-
ren war es still um ihn geworden.
Er aber arbeitet ruhig und ziel-
sicher in der einmal von ihm er-

kannten Weise weiter. Jm Jahre
—1811 hat er in seinem Atelier

das Bild ,,Kreuz im Gebirge«

ausgestellt. Dieses Bild, ein Stück

deutsch-er Landschaft, aus der her-
aus ein Kreuz wächst, hat da-

mals gewaltiges Aufsehen erregt.

Zum ersten Male war die Land-

schaft dargestellt als Träger wahrer

Frömmigkeit. Es ist die Land-

schaft, wie sie mit dem beobach-
tenden Auge und schauenden Sinn

erlebt werden kann. Die Landschaft
um ihrer selbst willen war nicht

dargestellt, sondern aus dieser Land-

schaft, und das war das symbo-

tea

lische, sollte jenes Stücklein Ewigkeit heraus-
leuchten, das in ihr verborgen liegt. Easpar
David Friedrichs malte, was in ihm selber war.

Wenn er hier die deutsche Landschaft darstellte,
dann stellte er die geheime Zwiesprache seiner
Seele mit den Kräften dar, die ihm aus dies-er
Landschsaft heraus entgegenklangen Jn einer

Fülle von Bildern hat er das immer wieder ge-
tan und hat damit die deutsche Landschafts-
malereiüberhaupt erst begonnen. Ja er hat den

deutschen-Menschenüberhaupterst gelehrt,das Land,
dieLandschaft zu schauen. Bis dahin waren wohl
hin und wieder Darstellungen von Landschaften
von könnenden Menschen vorgenommen worden.

Aber diese Darstellungen waren zufälliger Natur,
oder sie bildeten immer nur den Hintergrund
für irgend ein-en anderen Augen-blick, der ge-

staltet werden sollte. Seit Easpar David Fried-
rich haben wir ein Auge für das Ewige, das

aus jedem Baum uns anspricht. Das was ein-

c. d. friedricln

Kloster Rhün

c. d· friedrieh: Kloster im Riefengebirge

mal vor langen Zeiten an Mythen von den

Deutschen erschaut worden war, die Welt um sie
herum beseelt und belebt, das ist in Easpar
David Friedrich in neuer Weise erwacht in stiller
und tieferer Art. Gleichsam als den Mantel

Gottes sieht er das deutsch-e Land und stellt er

dieses deutsche Land dar. Seine Bilder führen
uns immer in die Stille, zwingen uns zum

Schweigen und wenden unsere Blicke in das Un-

endliche. Wie stille, feine Wesen sind sie, denen

wir nach-gehen müssen, die uns wohl in die

Weite, aber auch immer wieder in uns selber
zurückführen Gr ist ein frommer deutscher
Maler auch dann, wenn er keinen in besonderem
Sinne frommen Gegenstand darstellt. Es kommt

ja überhaupt dabei nicht auf den Gegenstand an,

sondern auf die Haltung. So ist Easpar David

Friedrich in der Reihe großer deutsch-er Maler,
die über die Jahrhunderte hinweg uns grüßen,
die im letzten Grunde immer wieder sich gemübt
haben, die geheime Welt jener Dinge darzustel-
len, einer der Großen und einer der wirklich
Frommen. A. Männel.



Ringet danach, daß ihr stille seid!

Furcht vor Gott treibt in die Ferne, jagt in

Idie Flucht, baut ein Gehege um den Berg, auf
Idem Gott erscheint. Furcht sieht in Gott das

Dunkel, den Tod. Furcht vor Gott treibt in die

Ferne. Ehrfurcht aber steht stille vor Gott.

Ehrfurcht verharrt vor dem großen, dem giitigen
Gott. Sie flieht nicht. Sie bleibt. Furcht er-

schauert, verstummt. Ehrfurcht schwatzt nicht.
Sie wägt ihre Worte. Aber sie redet. Ehrfurcht
schaut frei in Gottes Gesicht, seit die Söhne und-

Töchter Gottes im Wort und Wesen, im Wirken,
sim Sterben und unvergänglichem Leben des

Krist den Herzschlag des Himmelsvaters klar und

deutlich, überzeugend vernahmen.

Himmelvaterl Unsere Vorväter haben ihn mit

diesem Namen genannt. Er schuf die Himmel,
»die Welt im Kleinen, die Welt im Großen, im

Schneckenhäus, Planetentosen«. Unsere besten
Köpfe, Philosophen und Naturwissenschaftler,
rätseln mit Thesen und Antithefen, mit tausend
Experimenten an den Geheimnissen der Schöp-

fung. Was sich dem forschenden Geiste an Kräf-
ten und Gesetzen erschloß,ihn selber und uns er-

füllt es mit Ehrfurcht. Und was noch verborgen
im Schoß des Schöpfers ruht wie, um ein Bei-

spiel zu nennen, das Geheimnis des Lebens, das

in der winzigsten Miicke sich regt, ehrfiirchtig
kgriißen wir den Rest dieser Rätsel. »Gott, du

bist iiber alles groß!« Aber noch ehe er zu groß

geworden, klingt in unserer Ehrfurcht der Grund-

ton aus, der stolze Glaube, daß dieser Geheim-

nisse Herr im Himmelvater uns nahe ist.
Wenn aber nicht nur der Geist und das an-

dächtige Herz, wenn das notvolle Herz zu suchen,
zu fragen beginnt? Wenn ein Erdbeben blühende
Städte vernichtet? Wenn in der Tiefe meines

und deines Lebensfchicksals Fragen läuten und

lärmen und nicht wieder leise werden wollen?

Ob wir dann stille bleiben, wenn wir am eige-
nen Leibe erfahren, daß Gottes Gedankens höher
ials unsere find, daß seine Wege oft anders laufen
als unsere Pläne?

Ehrfurcht kann eine selbstverständlichHaltung

sein, die schöne, liebenswerte, spontane Gebärde

eines lieben, werten Menschen, ja meiner selbst,
wenn ich mich in die Wunder der Schöpfung

versenke. Ehrfurcht kann aber auch zur Aufgabe
werden, wenn Gott mir immer meht in die·

Ferne zu riicken droht, wenn die wuchernde

Furcht die Ehrfurcht ersticken will.

Dann laßt uns danach ringen, deine Ehre setze

darein, stille zu bleiben, ehrfiirchtig stille zu wer-

den! Lausche auf die Schritte des Vaters! Er

kommt gewiß gegangen. Lausche und warte!

Ziel deines Ringens sei der Aufschauende, Til-

man Riemenschneiders Apostel Johannes in der

Ereglinger Herrgottskirchel Johannes Våptkst

Waas deutet ihn so:

»Er aber ausschaut langsam und unerschiittert

aus seines Veksuvkenheiti Tiefen, den Blick fest,

reinen Vertrauens und ohne Fragen auf des

Ewigen Antlitz gerichtet. Zu seinen Häupten

ziehen gelassen die Gestirne ihre unendliche Bahn.

Hier gibt es Zufall nicht mehr, hier herrscht des

Ewigen Ordnung, uud einbezogen ist er, der

kniend ins unverrückbare Gesetz von Himmel
und Erde Eingelasche, der Aufschauende: Sym-

bol des gläubigen Menschen!« Man könnte auch-

fagen: ehrfiirchtigeu Menschen will er sein, denn

Ehrfurcht verharrt vor dem großen, letztlich

sgiitigen Gott. Johannes Lehn.

Reißet die Glockenseile
Täusche dich nicht! Du

läutest und läutest auch nicht! . . . Den Pfarrer
rufst du zur letzten gesspannten Sammlung, und

Ob auch der Glockengießernoch so gewissen-
haft seine Gußform berechnet und nach den Er-

fahrungen seines Gewerbes die Metalle mischt,
ob auch sein-Werk durch eherne Starre dem
Willen des Schaffen-den verhaftet zu sein scheint,
zuletzt ist er doch nicht Meister von Ton und

Tragweite seiner Schöpfung. Er gibt den reinen

Dreiklang eines Geläutes an, und tausend andere

Töne schswingen mit, er weiß über die Laut-

stärke seines Werkes auszusagen, und doch blei-

ben an einem Tage seine Glocken stumm für den

Bewohner am Ausgang des Dorfes, und am

anderen vernimmt ein einsamer Köhler oder ein

äsender Hirsch fünf Kilometer von der Berg-
kirche entfernt verwundert ihren Klang.

Der tote Bronzeguß hat seinen Meister am

Wind, der seinen Klang trägt und an der Be-

schaffenheit der Luft, die seine Schallwellen
durchkreuzen. Wie findet er ihn erst recht am

lebendigen Menschenherzen, dessen Widerhall
seine Bestimmung ist. Gerade der Städter emp-
findet es häufig: seine Glocken läuten und läuten

auch nicht . . . Zwei Menschen berauschen sich
an ihrem hellen Jubeltön, wenn sie zum Trau-
altar schreiten. Der Pflasterer neben der Kirche
überhört ihren Klang über der harten und nüch-
ternen Pflicht seines Tages. Eine Mutter hört
hinter dem Sarge ihres Kindes in ihrem dump-
fen Geläute die Welt weinen und dem Straßen-
bahnschaffner, der am Friedhof vorbeifährt, ist
sein Fußglöcklein viel wichtiger. Der Klang,der
einer Sippe läutet, trägt nicht weit.

Wie wichtig dünkst du dich, wuchtiges Geläute
des Domes, wenn dsu am Sonntag die Gläubi-

gen zur Feier rufst.

dem Hörer bist du doch nur Zeit, die seine
Schritte beflügelt. Vielen aber bist du gar nichts.

Jn diesen Tagen aber durchpeitschten deine

Klänge wie ein Jubelsturm alle Städte und

Dörfer des großen deutschen Reich-es. Einer gab
die Parole: Reißet die Glockenseile,
läutet zum deutschen Schicksals-
gang, läutet zum Sieg! Läutet nicht
nur, sondern erweckt und erschüttert die trägsten
Herzen zum Dank und ruft die keuschestenSeelen

zum Gebet für den Tag, da ihr Frieden läuten
dürft, den Frieden des Endsieges.

Seht einmal, Glocken der deutsch-en Kirchen:
diesmal war eure Tragweite richtig. Sie traf
ein Volk, ein Achtzigmillionenvolk! Die Herzen
erzitterten, fühlten sich angesprochen durch eine
neue Akustik der Kirchenglocken. Die Akustik der

Volks-gemeinschaft Und mancher mochte sich bei

eurem Geläute den-ken: so klingt ihr richtig,
klingt in die Zukunft eines neuen Glaubens.

Ob nicht der Tag kommen muß, wo man euch
keuscher gebraucht, wo ihr länger schweigt, um

eindrucksvoller zu reden? Wo ihr nicht bloß
eine Sippe erreicht oder eine Teilgemeinschaft,
sondern jedesmal ein ganzes Volk ruft in Her-
zenseinigkeit vor dem, an dessen Größe ihr mahnt
und zu dessen Preise ihr klingt? Auf die-

sen Tag freuen wir uns, Glocken des

deutschen Volkes!

Otto Herrmann, Dresden.
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lEnglandim Urteil der Vällter
Aus Meher-Erlachs: »Ist Gott Engländer?« Sturmhut Verlag.

Jn allen Völkern gibt es Englaudfürchtige,
Menschen, die anz im Banne der englischen An-

maßung, in ilgsrereigenen Selbstsicherheit, in

ihrem völkischenSelbstbewußtsein erschüttert, sich
widerstandslos den englischen Ansprüchen beugen.
Für sie ist England der furchtbare Dämon, der

seit dreihundert Jahren die Länder-und Völker«
in seinem Blutrausch überfällt und ihnen das
Mark aus den Knochen saugt. So wie der

Dämonen-gläubige sich furchtsam und demütig
beugt vor unbekannten, unfaßbaren, schrecklichen
Mächten, wie er jede Selbsteriiiedriguiig auf sich
nimmt in dem Wahne, damit den Zorn der Göt-

ter, den Vernichtungswillen der Dämonen äh-

wehren zu können, so sind diese Englandfürchti-
gen bereit, sich jeder Willkür und Laune Eng-.
lands zu unterwerfen, keinen eigenen Gedanken,
keinen eigenen Willen zu haben, die Ehre, Frei-
heit und den Stolz ihres Landes preiszugeben,
um nur ja nicht die Rache des blut- und länder-

gierigen englischen Messias auf sich her-abzube-
schwören Daß diese Furcht töricht und feige
macht, daß die Angst Englands Macht phan-
tastisch übersteigert, daßsie Schemen fürchten,
das beweist der amerikanische Unabhängigkeits-
krieg, das beweit der Bund der bewasneten
Neutralität im Jahre 1780 zum Schutze der

Schiffahrt der Neutralen, das beweist der eine
Mann Mussolini bei seinem Bau des italieni-

schen Jsinperiums, und das wird das Deutsch-
lands Hitlers der Welt endgültig beweisen. Eng-
land lebt von der feigen Furcht der Menschen·
Wo Männer aufstehen, die alle Furcht von sich
schleudern, die liebertot als Sklaven sind, dort

ist Englands Macht ·z.u.Ende. Dort weicht auch
England immer wieder zurück.

Neben diesen Englandfürchtigen gibt es überall

die Englandschswärnier Wir alle lieben das Eng-
land C«ha.neers,Shakespeares, Dickens, das Eng-
land Byrons, Carlyles und Ruskins, jenes andere

England, das-ernst und redlich und tief ist, das

allerdings auch immer imvergeblichen Ausstand
gegen das verlogen-e, grausame England stand.
Dann gibt es aber neben den ernsten Liebhabern
des anderen Englands Schwärmer, die ganz ver-

ziickt die großen Offenbarungen seiner Staats-

uiänuer, seiner Kirchenfürsten hören, und die,be-
rauscht von den hohen-Worten —,,Freiheit«,»Ge-
rechtigkeit«,»Schutz der Schwachen«, von den«end-
losen Predigten über Christentum und Religion,
iu England den Hort inueu- und außenpolitischer
Freiheit, die Verkörpernug echter großer Volks-

herrschaft, das Land des Glaubens sehen und

blind für die Wirklichkeit England preisen wie

tanzende Derwische die Größe und Herrlichkeit
ihres Gottes.

Jn allen Ländern aber gibt es Männer und

Frauen, denen weder die feige Furcht die Sinne

verwirrt, noch törichsteSchswärmerei das Urteil

trübt, die, wissend durch das Leid ihrer Völker,
wissend durch den Willen zur Wahrheit, Schein
und Wirklichkeit voneinander zu trennen ver-

stehen. Diese Botschafter der Wahrheit, die Gro-

ßen und Echten, die Unbestechlichen und Unbeug-
sanien aber stehen auf als Ankläger und schleu-
dern. wie einst- Burke wegen der Kolonisierung
Indiens durch die Ostindische Kompanie, den

Engländern ins Gesicht: ,,Lords, wenn Sie diesen
Schändlichkeiten gegenüber die Augen verschlie-
s;eu, dann machen Sie aus uns Engländern eine

Nation von Hehlern, eine Nation von Heuch-lern,
eine Nation von Lügnern, Deine Nation von

Falschspielern.« Wenn wir die Engländer auf
Grund ihrer blutigen Geschichte, wegen ihrer Ver-

logenheit und Heuchelei ,,heilige Teufel« nennen,
dann redet daraus nicht blinder Haß, sondern
jenes Wissen, das aus Feldherren und Staats-

mäniiern, aus Predigern und Künstlern, aus

Schriftstellern, aus Denkern und Dichtern spricht,
aus all denen, die Führer der Völker, Hüter und

Wächter der größten menschlichen Werte, die die

Stimme der Wahrheit selber sind. Diese Wolke
von Zeugen steht um uns und klagt England
an als ,,Nation von Verbrechern, Räubern und

Heuchlern«. Mögen sie noch so verschieden lsein
an Charakter und Rasse, an Stellung und Welt-

anschaunng, an Glaubensbekenntnis Und Zeit,
in einem sind sie sich einig: im Urteil über

England. , »i·

l. Englng im Urteil großer Franzosen
Solange Frankreich noch keine englischeKolonie

war, geistig. wirtschaftlich, politisch . und mili-

tärisch England völlig unterworfen« solange es

noch etwas gasb -’wie französische Freiheit, fran-
zösischen Stolz und eigene Ehre, solange sahen
die Franzosen England in seiner wahren Gestalt,
solange wußten seine Führeudjen, daß Frankreich
nur einen Erbfeind hat, gegen dessen Vergewal-
tigung es sich Hunderte von Jahren verzweifelt
wehren mußte: England. Noch leben Franzosen
genug, die um die Jahrhundertwende die Schmach
von Faschoda miterlebten, in denen sich der ganze
Stolz Frankreicle gegen die englischeDemüti-
gung aufbäum«te. Damals standen die Staats-

Requiem
Unsere Stimme ist mehr denn Erz!
Ueber den Sräbern,
lieber den Sternen
sind wir den Toten Ruf und Eesang:

Islagt nichts
Iragt der Erde Las!
Liebt unseren 1odl«

Da wir hinsanliem
ward euer Ruf var Satt

höher, gewaltiger denn unser Uam'.

Wie lachte der Iturm uns!

Hintobte der Sprung,
hindröhnte der Schrei.
lEs raffte der Iad uns

heilig ins trärhtige Schweigen. —

lebt ihr nicht alle

oan den Wurzeln her
unseren Tad,
unseren Blau-ben, die Kraft?
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Und daß euer-heilig aufbliihe
der Ruhm der Mütter,
darum schweigen wir nicht.

Eebären und trauern

unsd wieder gebären
das Leben, die Freude, den Sieg;
II heiliger Iehsasäl
nimmer aergehst du,
ewiges Vaterland.

Rlagt nicht!
tragt der Erde Los!
Liebt unseren Tod!

«

Himmelsges singe
grüßt, was atmet und ist!
Stils-et im·Herzen,die nach uns hinstecben
der Erde heiligsten Tod!
Und danliet den Msiitternl

cobpreiset den ewigen Sattl
Herniann Ohlanid

männerFrankreichs auf und sein Volk, seine
Schriftsteller, seine Künstler und seine Soldaten,
nnd klagten England an. Damals wurden jene
Buch-erund Artikel geschrieben, jene Bilder ge-
schaffen, ·die den Engländern die fromme Maske
vom Gesicht rissen, die das Volk der Heuchler auf
seine Verbrechen in Jndien, in Ehina,im Buren·-
lande, in Aegypten und Jrland hinwiesen. Da-
mals wurden von Franzosen die Worte geschrie-
ben: »Der Tag. an dem England krepieren wird,
wird ein Tag der Freude für alle sein«.

«Damal-swar Frankreich wach für die Erkennt-
nisse und Warnungen seiner Großen. Noch wußteI
man, daß einmal ihr Größter, Napoleon, den

Neid lals die eigentliche Triebkraft der englischen
Politik bezeichnete-:»Mit Neid sehen die Eng-
lander, daß wir unsere Häfen ausbauen, unsere
Manne in Stand halten; sie beklagen sich dar-
uber und verlangen Garantien«. Napoleon hatte

es erfahren, daß das Geld der Herrgott »der Bri-
ten ist, für den sie alles tun, und dem sie alle

Wunder z-utrauen: »Englands ganze Politik —

Friedrich der Große shat es längst gesagt — be-

steht darin, mit der Börse in der Hand an alle

Euren zu klopfen«. Der Kaiser weiß, daß das
kyestland nur einen Feind hat, England, »der im-

mer wieder die Völker zu seinem Vorteil gegen-
einander hetzt, der jede starke Macht den-Sege-
moniegelüste"beschuldigt, nur um ungestörtdie
schrankenlosesteHegemonie über Europa ausüben
Zu konnen: »Die englischen Minister habenimmer
von meiner Hinterlist gesprochen. Aber ist irgend-
etwas ihrem ,Machiavellismus, ihrer Selbstsucht
en vergleichen? Sie haben 1805 das unglückliche
Oesterreich geopfert, niur um selbst der Jnvasion
zu entgehen, die ihnen von inir droht. Sie haben
es 1809 ein zweites Mal geopfert, nur um selbst
ui Svanien freie Hand zu haben. Sie haben 1806

Preußen geopfert, in der Hoffnung, Hannover
suruckzuerhalten Sie haben 1807 Rußland nicht
unterstützt,Iweil sie inzwischen lieber auf ferne
Kolonien Jagd machten und sich Aegyptens zu

bemächtigentrachteten. Sie haben uns das
Schauspiel des infamen Bombardements von

Kopenhsagen mitten im Frieden und des nach Art

von Strauchdieben ausgeführten Raubes der däni-

scheuFlotte gegeben. . . . Endlich sieht man, wie

sie·währenddes, spanischen Krieges, dessen anar-

chische Wirken sie zu verlängern suchen, dauernd
bemüht sind, mit der Not und dem Blut der

Spanier ihre Geschäfte zu machen, indem sie sich
ihre Unterstützung und ihre Lieferuugen mit
schwerem Geld und Konzessioneu bezahlen lassen«.
Wie eine Prophetie aus unsere Zeit der französi-
schen Hörigkeit unter Churchill hören sich die
Worte Bonapartes aus seinem Brief vom 18. Ok-
tober 1797 an: ,.Frankreichs Regierung muß die

englische Monarchsie vernichten oder darauf rech-
nen selbst durch Korruption und Jntriguen dieser
geschäftigen Jnsulaner vernichtet zu werden«.

Voll Verachtung spricht Honore de Balzac von

der Heuchelei der englischen Sitten. Widerwillig
wendet sich Paul Bouraet von den reisenden Eng-
ländern. die wie Hesvtschreckenschwärinedie Länder

iibersallent »Von Dover bis nach Indien, hin
bis Fu unserer Bretagne, unserer Provence und

Jtalien neht es wie ein Band von kleinen, durch
die englischen Reisenden gegründeten und unter-
haltenen K"oloiiien, die den Nebel der heimat-
lichen Jnsel fliehen, ohne eine einzige der in

diesem Nebel erworbenen Neigungen in ver-

lieren«. Armandetbarry weist in seinem Roman

blutige Vergnügen« auf die Tatsache hin:
»Fraukreich, ia die ganze Welt, verdankt dem

ewigen Rivalen und Feind England seit dem
H. Jahrhundert die blutigsten Wunden Eng-
land hat sich nicht darauf beschränkt, Frankreich
auf den Schlachtfeldern zu bekämpfen. die Seele
der Bündnisse gegen uns Zu sein. es hat unser

Reich unerbittlich hefehdet nnd ihm Zu schaden

gesucht. England h1ill keinen ehrlichen Frieden-
es vergißt keinen Augenblick den Apachenhaß.den

es uns weiht. Wenn es sich erinnert. wird Frank-

reich nie wieder Engländer in Rouen. Paris,
Bordeaux zulassen . England verfolgt die

ganze Welt. . . . Die Eiigländer sind die Phari-
säer in der Politik, die Zerstörer des Weltalls

Egoisten. schändlich,betrügerisch. berechnend, hab-
gierig, feierlich, bigott, herrschsüchtig,unmorali-

scher als die sie bezichtigen, sind sie der Gegen-



stand der Feindschaft aller, weil sie alle beleidi-

gen, verwunden.« Dubarry weiß sich einig mit
dem Schriftsteller Ledrain, der das furchtbare
Wort schrieb: »Der Weltreisende, der Blutspuren
sieht, braucht nicht erst nach dem Schslächterzu
fragen. Es ist immer der Englänsder. Wo es

offene Wunden, fließende Tränen gibt, ist man

sicher, ihn zu finden: barbarisch, egoistisch, grau-

sam. Sprecht bei ihm nicht von Menschlichskeit
Das ist Jronie«.

Maupassant schildert voll Verachtung seine Ein-

drücke, die englische Reisende in Mentone auf ihn
machten· Aus ihm sprichst jener Haß, dser von
dem« Wissen um die Leiden seiner Heimat, von

den Verbrechen der Engländer in seiner Nor-
mandie genährt wird: »Den Engländer hasse ich
aus Instinkt, den wirklichen Ersbfeind, den

natürlichen Feind des Normannen, weil der Eng-
länder diesen Boden meiner Vorfashren.zwanzig-
mal verwüstet und ausgeraubt hat und- weil der
Widerwillen gegen dies-es perfide Volk in mich

mit der Muttermilch eingepflanzt ist«. Uns, den

Deutschen, die sich nach langer Irrfahrt und

Ueberfremdun wieder selbst fanden, werfen die

Engländer Rassismusvor. Henri Rochefort weist
mit Recht darauf hin, mit welchem jüdischen
Hochmut der Brite alle anderen Völker behan-
delt: »Ich glaube nicht, daß die Engländer Haß
für den Fremden empfinden. Sie begnügen sich
mit der Verachtung des Fremden, weshalb sie
auf nichts mehr achten als auf die Selbständig-
keit ihrer Rasse und nichts mehr fürchten als
eine Verschmelzung mit den anderen Völkern«.
Es wäre gut für Frankreich, wenn seine heute
lebende Generation die Weisheit eines·«Talley-
rand hätte: ,,Engslands Interesse istsein Prinzip!
Sein Ziel ist einfach, es will sein Uebergewichit
zur See behaupten und durch dieses Ueberae-

wichst den Welthandel«. Englands Handel ist der

Gott, dem es alles opfert, feine Feinde wie

seine Freunde, die Neutralen wie die Bundes-

genossen, nur nicht sichsselbst. (Forts. folgt.)

Aus unserer deutsch-christlichenArbeit
Landesgemeinde Thüringen

Msarkgemeinde Erfurt

Die Markgemeinsde hatte am 2. Juni zu
einem Ausflug nachl Möbisburg geladen. Kd.

Doering begrüßte in der ,,Forelle« die zahl-
-reich erschienenenKameraden, insbesondere den

Gast, Kd. Pfr. Hanewinckel aus Gotha-
-Siebleben, der auch eine stattliche Zahl von

Kameraden und Kameradinnen mitgebracht hatte.
Außer Kaffee und Kuchen gab es schon herz-
stärkende Worte von unseren Kameraden Pfr.
Petrenz und Hanewinckel. — Um18Uhr
riefen uns die Glocken in die schöne Bergkirche
und Kd. Pfr. Hanewinckelsprach in klarer und

fester Form von der Ewigkeit in dieser unserer
Zeit und von dem Kreuz als dem bleibenden
Symbol allen Lebens.

Am 27. Juni hielt Kd. Pfr. Kittelmann-
Weimar eine sehr gut besuchte Gottesfeier in der
Kirche in Neudaberftedt.

Als dann in der letzten Juni-Woche von un-

serem Kd. Pfr. Gruber zu einer Abschieds-
gottesfeier in der Hospitalkirche einlud, da wurde

wohl von allen Seiten sofort der feste Entschluß
gefaßt, unter allen Umständen diese Feier nicht
zu versäumen. Und fürwahr, welch einen feier-
lichen und tiefen Eindruck diese Stunde des Ab-
fchieds wohl bei allen Beteiligten, die die schöne
Hospitalkirche bis auf den letzten Platz gefüllt
hatten, hinterlassen hat, kann nur der ermessen,
der das Glück hatte, dieser erhebenden Feier bei-
wohnen zu können. Teilnehmen an der großen
Freude, die alle Rückgeführten bewegt, endlich
bald wieder in die geliebte Heimat zurück-kehren
,u können, bedeutet für uns Erfurter doch einen
schwerenVerlust, unseren so gern gehörten und
mit selten großen Rednergaben ausgestatteten
Kameraden Gruber nicht mehr in unserem Kreise
zu wissen. Wir werden diese Feierstunde nicht
vergessen. Die Andacht klang aus in einem tief-
bewegten Dank gegenüber unserem großen und
genialem Führer, seiner tapferen Soldaten und
nicht zuletzt in schönen Dankesworten gegenüber
den Gastgebern, die bereit waren, auch ihrer-
seits ein Opfer zu geben, um das Los der hart
betroffenen Volksgenossen nach Kräften zu er-

leichtern. Unsere besten Wünsche begleiten alle
Rückgeführten mit ihrem prächtigen Kameraden
Gruber in die Heim-at. Am 4. Juli versammelte
sich die Markgemeindemit den Amtsträgern
dann noch einmal zu einer kleinen Abschiedsfeier
in der ,,Wolfsschlucht«,um von ihrem Kd.Gruber

Abschied zu nehmen. Als Abschiedsgeschenküber-
reichte Kd. Do ering einen Abendmahlskelch

Unserem Kameraden Doering wurde für
sieben Jahre Arbeit in der NSV die Medaille

für Deutsche Volkspflege vom Führer verliehen.

Landesgemeinde Sachsen

Jn Saalveranstaltungen sprachen: Am 9. April
Kd. Achelis-Reichenbach in Bretnig, am

18. April Kd. Schmidt und Dr. Kaluschke
in Löbau, am 19· April Kdn. L a ub e r in Cos-

wig, am 22. April Kd. D e n e ck e - Buch-holz i. S.
in Geyersdorf, am 25. April Kd. H e r r m a n n-

Dresden in Bischofswerda, am 26. April Kd.
B e n n d o r s-Eolmnitz in Freiberg, am 28. April
Kd. Galow in Hartenstein, am 30. April Kd.

F e ll m e r - Zwickau in Zwickau, Lutherae-
meinsde, am 6. Mai der gleiche Redner in

Zwickau, Mvritzgemeinde, am 6. Mai Kd. H e r r-

m a nn und Kdn. La ub e r-Dresden im voll-

besetzten Künstlerh-aussaal, am 5. Msai Kdn.
Laub-er auf einer Frauentagunq in Anna-

berg, am Mai Kd. G alow-Zwickau in

Wildenfels-Härtensdorf, am 6. Mai Kd. Oes er-

Stollberg in Niedertoürschnitz,am 14. Mai Kd.
D e n e ck e in Buchholz, am 16. Mai Kd. B enn-

dorf in Colmnitz, am 16» Mai Kd. Hu ster-
Syrau in Lichtenstein, am 17. Mai Kd. Herr-
m a nn-Dresden in Bautzen (4 Neuaufnahmen),
am 18. Mai Kd. Oeser-Stolllrerg in Erl"bach,
am 19. Mai Kd. Walde in Leipszig-Stötteritz
(Jungenkamera·dschaft, Neuaufnahmen), am

20. Mai Kd. Dietze-Olbern«hau in Zösblitz,am

21. Mai Kd. Herrmann in Radebeul, am

22· Mai Kd. Dietze in Pockau, Kd. Unkrig-
Dresden in Meißen, am 24. Mai Kd. Herr-
man n- Dresden in Dresden-Löbtau, am 26.

Miai Kd. Bohland-Rodewisch in der Orts-

gemeinde dortselbst, am 27. Mai Kd. Oe ser in

Lu-gau, Kdn. Hsartenstein-Dresden in König-

ftein (Frauenabend), am 28. Mai Kd. Boh-
lansd in- Auerbach-, am 30. Mai Kd. Kanze-
Wolkenstein in Mauersberg (2 Anmeldungen),
am 5. Juni Kd. Brückner-Probstheida in

Leipzi-g-Stötteritz (7 Nesuaufnahmen), Kd. Dr.

Kaluschke und Schmidt in Löb«au. Alle

Versammlungen waren gut besucht, und die Red-

ner fanden begeisterte Aufnahme ihrer Aus-

führungen. «

Besonders hervorzuheben sind die Versamm-
lungen, die in Plauen, Zwickau, Anna-beri-

Glauchau und Erimmitschau durch unseren Kame-

raden K a p f e r e r - Eisenach durchgeführt wur-

den, ebenso zwei Versammlungen in Leipzig und

Chemnitz mit unserem Kameraden Gru b e r

aus dem Saarland

Deutsch-e Gottesfeiern wurden dort, wo kein

DC.-Kamerad am Orte ist, abgehalten: Am
21. April in Bretnig durch Kd. Reumann-

Dresden, am 28. April in Hartenftein durch Kd.

F ellmer -Zwickau, am 5. ani in Eoswig
durch Kd. W e r n e r - Dresden, in Niederwürsch-

nitz durch Kd. Oeser-Stollberg, am 12. Mai
in Rochlitz durch Kd. Blechsch«midt-Lunzenau
und am 2. Juni in Auerbach durch Kd. N i ep el-

Plauen.
Am 29. Mai kündete Kd. H e r r m an n-Dres-

den in einer Werktagsgottesfeier vor allen

Superintendenten Sachsens in der voll-besetz-
ten Lukaskirche zu Dresden, am 7. Juni fand
ebenfalls mit Kd. H e r r m a n n - Dresden eine

Dankgottesfeier anläßlich des Flandernsieges in
Rade-beul statt.

Markgemeinde Glanchau
Am Donnerstag, dem 27. Juni, abends 8 Uhr,

fand im Kg.-Haus Meerane ein Nätgliederappell
unter außerordentlich starker Beteiligung statt.

Die Feierstunde hielt Kamerad Oberpfarrer
Sammle r-Meerane. Anschließendhielt Pfar-
rer Emil Decker aus Bridigau in Galizien
(z. Zt. Glauchsau) einen Vortrag mit Lichtbildern
über das Thema: »Das Deutschtum in Galizien,
Erleben, Umsiedlung«· Pfarrer Decker, der im

vergangenen Jahr der polnischen Mordbren-
nerei entging (Vater und Bruder wurden er-

mor-det), bot uns mit seinem Vortrag erschüt-
ternde Erlebnisse Er sprach von der Umsied-
lung, von Land und Leuten, von Geschichte und

Deutschtum, vom Kampf um die völkischen
Güter, von Unterdrückung und Verfolgung, vom

Terror; und schließlichvon der Befreiung und
der Geborgenheit durch unsere herrliche Wehr-
macht. Jmmer wieder dankte er es dem Führer,
wie alle, die so Schweres durchmachten, daß sie
nunmehr im Schutze des GroßdeutschenReiches
ein neues Leben beginnen können. Herrliche
Lichtbil-der, von ihm selbst aufgenommen, er-

gänzten den hochinteressanten Vortrag, der einen

vielleicht größeren Rahmen verdient gehabt hätte.
Herzlicher Beifall wurde dem Redner zuteil.

Landesgemeinde Hellensflallau

Die Ortsgemeinsde.Neu-chnburg i. H. führte
am 16. Juni im Evang. Gemeindehaus eine

Saalveranstaltung durch. Fast 150 Kameraden
und Kameradinnen waren erschienen. Kd. Pfr.
Schilling, Mjainsz, sprach zu dem Thema:
»Neue Gottesszeit in Deutschland«. Die Ausfüh-
rungen, die den Vortrag mit der Grasdlinigkeit
einer überzeugenden Erkenntnis belebten, wur-

den durch die Schau auf das Ziel unserer Einung,
das alles dominierend beherrscht, eindeutig klar.

Pfarrer Schilling gliederte seinsn Vortrag in die

Darstellung dreier gesschichtlicherEpochen: »Die
erste große Völkerwanderung«»;sx»Die Entschei-
dung durch Martin Luther«, ,,Die««-E"rhebungdurch
Adolf Hitler«. Wir erileben als deutsche Mien-
fchen den Gottesbefehl unserer Zeit im Rsus nach
der geeinten deutschen Kirche .Die Vorbedingun-
gen zur Verwirklichung unseres Zieles liegen in

unserer Haltung als heimatgebundene Menschen,
sie liegen im Glauben an Gott, in der Treue
zum Kameraden, in der Liebe zu Deutschland
Der Vortrag hinterließ einen tiefen Eindruck

Landesgemeinde Köln-Fluchen
Kd: Pfr. Vogt, Köln-Mlheim, hielt in der

Ortsgemeinde Bonn iam 9. Juni im Musiksaal
des ’Beethoven-Gymnasisums eine Gottesfeier ab.

Unsere Lieder umrahmten sinnvsoll die schöne
Feierstunde

candesgeniesinde Hannooer

Jn Blankenburg a. H. fand am 16. Jsuni eine

gutbesuchte und eindrucksvolle Dankgottesfeier
statt. Kamerad Pfarrer N ü m a n n, Weida,
kündete über 1. Joh. 5,4.

Landesgemeinde Saarpfalz

Markgemeinde Neustadt a. d. Weinftraße
Am Sonntag, dem 23. Juni, nach-mittags

3 Uhr, wurde in der altehrwürdigen Stiftskirche
eine Gottesfeier gehalten· Was wenige Tage vor-

her im Wald svon Eompiågne geschehen war, ist
nichts anderes als ein gewaltiges Gottesgericht.
Kd. Pfr. Dr. Lind, Speyey legte denn auch
feiner Verkündigung das Wort des Römerbriefs
zugrunde: »Wie gar unbegreiflich sind seine Ge-

richte und unerforschlich seine Wegel« Trotz der

ungünstigen Sonntsagnachmittagsstunde war die

Zahl der Teilnahmer an der Gottesfeier eine

recht erfreuliche.

candesgesneinde Ichlelien
Am 23. Juni wurde in Grünberg i. Seh-l. in

der Erlöserkirche eine Abendgottesfeier durchge-
führt. Kd. Pfr. A. Günther, Diebau (Oder
Land) legte das« Wort aus Tess. 4, 11: ,,Ringet
danach, daß ihr stille seid und das eure schafft«

lbs



seiner feindurchdachten Predigt zugrunde, die das

großeGeschehen unserer Zeit in den Mittelpunkt
stellte. 200 Besucher folgten mit aufgeschlossenen
Herzen den mitreißenden Ausführungen.

Am 27. Juni fand in Hoyerswerda eine"Dank-

gottesfeier statt. Kd. Pfr. Bögler hatte ein'e

hervorragende Feier zusammengestellt und ver-

stand es ausgezeichnet, durch seine packenden und

begeisternden Worte den 300 Zuhörern eine feine
Stunde der Erbauung und inneren-Ausrichtung
zu schenken· Die Kollekte erbrachte einen statt-
lichen Betrag für das Deutsche Rote Kreuz.

Leutkirch. Am Vorabend des geschichtlichdenk-

würdigen Tages, der die siegreiche Beendigung
des Krieges im Westen brachte, hatten wir eine

Feierstunde, in der zum ersten Mal eine Red-

fierig
der Reichsleitung, stn Jobst, Eisenach,

pra .

Als wir nach der Feierstunde nach Hause
kamen, vermittelte uns der Rundfunk die Kunde
von der Unterzeichnung des italienisch-französi-
schen Waffenstillstandsvertrages mit all seinen«
Folgerungen und feierlich erklang dsurch den

Aether der Choral von Leuthen. — Die Feier-
stunde des 24. Juni 1940 wird uns dadurch
für immer unvergeßslichisein.

Landesgemeinde Mechlenbutg
Kd. Meyer-Erlach in Mecklenburg

Zu echten Kriegskundgebungen gestalteten sich
die Vortragsabende des Kd. Meyer-Erlach
in Schwerin, Neustrelitz, Neubrandenburg und

Rostock. Zahlreich waren die Kameraden und
Kameradinnen herbeigekommen, aber auch zahl-
reiche sonstige Volksgenossen waren durch die

wirkungsvollen Zeitungsanzeigen angelockt wor-

den. So waren die Vorträge ein wichtiger Bei-

trag zur Klärung der inneren Front gegen Eng-
land. ,,Englisches Christentum als jüdischse
Maske«, darüber sprach in seiner überzeugenden
Art dieser Jenaer Theologe und Historiker so
eindrücklichi,daß die Abende zu einem aufrütteln-
dem Erlebnis wurden. Die Veranstaltungen hat-
ten trotz der Gemeinsamkeit des Themas alle

ihren besonderen Charakter. Die stimmungsvolle
Einleitung brachte der Abend in der Schloßkirche
zu Sehn-erin, in Neuftrelitz fand man sich im

Borwinheim, in Neubrandenburg in der Johan-
niskirche zusammen. Den Abschluß bildete diev
außerordentlich stark besuchte Veranstaltung in
der Universitäts- und Klosterkirche zu Rostock.
Hier bekam der Abend durch das Orgelspiel des

Herrn Jahn einen festlichen Rahmen Der

starke Schriftenverkauf besonders der Meyer-Er-
lach--Schrift »Der Einfluß der Juden auf das

englische Christentum«, sowie des Volkstestaments
bewies die Entschlossenheit der Teilnehmer der

Mecklenburger Veranstaltungen, auch alle geisti-
gen Kräfte zum Endsieg gegen das englische
Pharisäertum anzusetzen.

Markgemeinde Nürnberg
Wie am 22. Juni in Augsburg und am

23. in München sprach Prof. Dr. Wolf M et) er-

Erlach am 24. Juni im ,Deutschen Hof« zu
Nürnberg über: ,,Englissches Christentum als

jüdischeMaske, ein Beispiel modernen Phari-
säertums. Vor zahlreichen Ehrengästen und gutem
Besuch seitens der Mitglieder konnte unser Kd.

Prof. Dr. Wolf Meyer-Er-lach sprechen. Mit dem

,,deutschen Choral« von Ohland eröffneten wir
den Abend· -Worte von Jul. Leutheuser und das
Lied: ,,Borwärts ihr Scharen, geeint in Gefah-
ren« leiteten über zum Vortrag Dr. Wolf
Meyers, der in anderthalbstündigenAusführun-
gen in klaren, packenden Worten den Beweis für
die Verjudungdes englischen Christentums er-

brachte.
Es dürfte wohl jedem Teilnehmer des Abends

klar geworden sein, daß der deutsche Aufbruch

FinBefreiungsakt
aus letzten menschlichen Tie-

en it.
Den Höhepunkt der Veranstaltung bildete die

vom Rundfunk übertragene Sondermeldung von

der Waffenruhe zwischen Deutschland und Frank-
reich-. Kd. Rabe, der Leiter des Abends, gab
diese bekannt und faßte mit kurzen Worten, be-
eindruckt von der großen geschichtlichen Stunde,
das Geschehen mit den von unserer Einung ge-
führten Befreiungskampf zusammen.

Jn Ergriffenheit erhob sich die Versammlung
zum Gruß an den Führer. Der Gesang des

NiederländischenDankgebetes: »Wir treten zum
Beten« schloßdie Veranstaltung Der Abend hin-
terließ ohne Zweifel bei allen Besuchern einen

starken Eindruck und erbrachte den Beweis einer-
inneren Geschlossenheitund frohen .Aufbauwil-
lens an dem uns, aufgetragenen Werke für
Deutschland, für seinen einzigartigen Führer.

LandesgemeindeMünchen-Ubetbagetn
Am Sonntag, dem 23. Juni, sprach auf Ver-

anlassung der Landesgemeinde München-Ober-
bayern Kd. Prof. Dr. Meyer-Erlach, der

feurige Kämpfer für die Schaffung eines unver-

fälschten Ehristentums, im vollbesetzten Spiegel-
saal des Hotels ,,Bayrischer Hof« zu München.
Das Thema lautete: »EnglischesChristentum als

jüdischeMaske«. Bis zur Zeit nach dem Welt-

kriege blickte der Durchschnittsdeutsche mit einer
Art von Respekt auf den ,,Better« jenseits des

Kanals, obwohl man doch wußte, daß er gemein
war und gemein bleiben würde. Da war es der-

Nationalsozialismus, der den Nach-weis erbrachte,
daß England seit je nur zu gern geneigt war,
Unrecht als Recht hinzustellen, wenn es sich um

persönliche und nationale Vorteile handelte.
König, Adel, Kirche und Volk von England hat-
ten das Judentums schließlichals Pestträger er-

kannt. Die Puritaner verrieten durch ihre plötz-
lich erwachende Judenfreuudlichkeit ihr eigenes
Blut, ihre eigene Heimat. Die Töchter und der

Boden Albions wurden mehr und mehr an die

Juden verkauft. Moses wurde stärker als Chri-
stus. Heuchelei, Beutegier, Gewalttätigkeit und

Blufvergießen bildeten und bilden das Lebens-

elexier jenes Volkes, das sich aus Kelten, Roma-

nen, Germanen und Ebräern zu einer Einheit «

verfilzte, die sichsbritisch nennt. Dieses jüdisch in-

fizierte, angeblich noch christliche Volk, das sich
selbst zu lenken vermeint, wird aber in Wahr-
heit von jenen Jud-en geleitet, die auch auf ihre
engländischenGefolgschaften mit Geringschätzung
herabblicken. Nicht mehr britisch, sondern jüdisch
ist das Land an der Themse, jüdisch in Unsitte
und Bra-uchtum.

Doch am Ende dieses jetzigen Krieges wird ein

Aufatmen »durchalle Länder gehen. Eine neue

Epoche der Weltgeschichte beginnt. Das System«
der englisch-jü-dischenDemokratie wird verschwin-
den. An seine Stelle tritt ein neues Europa, von

starken, verantwortungsbewußten Kräften gelenkt..

skUnser Kamerad

Albrecht
·

Rdszner
studienassessor,Unter0ffizieru.R.0.A-ineinemInf.-Regt.
starb am 5. Juni 1940 an der somrne den.I-Ieldentod.

Als Gemeindeleiter und Leiter des Pfarrer— und Lehrerlkreises

des Gerstenbachtales war er einer unserer Treuesten und Besten

und darum wird er uns unvergelslieh bleiben· Wir danken ihm für

seinen Einsatz und seine Treue.

still es senken sich die Fahnen tief. wenn die Brüder stumm vorüber-ziehn

Der die Tapfern in die sterne rief, will, daB sie in Ehren auferstehen.

Die Markgerneinde Altenburg
W. Ganzert

prüfter Musiklehrer ist,

Eine wichtige neuerscheinungi
Hans martin Staffehi:

Ein Augenzeug
Der ergreifende Bericht einea Pfarrharneraden iiber die

Bromberger Bluttage.·«i
mit einer Anzahl Iliustrationen. — Preis Mii. 0.50.
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